. 


Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 
insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Vapſt Teo XIII. einge führten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der öl. Familie von Nazareth“, 


Augsburg, Sonntag den 15. Januar 1899. 
151 katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis vierteljährig mit der Oratis-Beilage „das gute Kind“ nur 


fg. ; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerſtag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 15. Januar. 2. Sonntag nach Er- weiter Gonnlaa na rſcheinung des 
ſcheinung des Herrn. Namen Jeſufeſt. Paul 3 3 3 4 E ſch 9 


von Theben, 343. Maurus, Abt, + 584. Herrn. 

Alexander, Ordenſtifter, T 430. Iſidorius. (Nachdruchkverboten. 
Montag, 16. Januar. Marcellus, Papſt und Evangelium: Die Hochzeit zu Cana. 
Martyrer, 7 310. Honoratus, Biſchof, 4 429. Joh. 2. 

— Jungfrau und Martvrin, fim 1. Jahr- De Zweck des Wunders wird im heutigen 
gundert. er Evangelium mit den Worten angegeben: 
A RER er n NERCHONE „Diefen Anfang der Wunder machte Jeſus zu 


Mittwoch, 18. Januar. Petri Stuhlfeier in Cana in Galiläa. N Er offenbarte ſeine Herr⸗ 
Rom. Prisca, Jungfrau und Martyrin, f 275. lichkeit, und feine Junger glaubten an ihn. Die 


Walfridus. Leobardus. Wunder dienen alſo zur Beglaubigung göttlicher 
Donnerſtag, 19. Januar. Kanuth, Kirchen- Sendung. 
lehrer und Martyrer, 7 1586. Marius, Martha, Was iſt ein Wunder? 


Pia, Germana, Martvrer, 1 270. Remigius, z 
Erzbiſchof, + 771. Dagobert. Alle Wirkungen kommen von Gott, der 


: Sehaftin. letzten und höchſten Urſache. Daß die Welten 
N a Jabianus und Sebaftia ihren Kreislauf ſo ſtetig und vegelmäßig vollenden, 
Samſtag, 21. Januar. Agnes, Jungfrau und daß die Jahreszeiten zur rechten Zeit kommen 

Martyrin, f 304. Meinrad, Einſiedler. Pa- und gehen, Blumenduft und Vogelſang, Frucht 

troclus. und Blüte, alles kommt von Gott. Die hl. 
Schrift drückt dies ſo entſchieden aus, wenn ſie 
alles auf ihn zurückführt: Gott ſchlug den Feind. 
Gott zerſtörte die Stadt. Gott ſchlug das Land 
mit Hunger. Gott verblendete oder verhärtete 
den Pharao. In der Regel jedoch läßt Gott 
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Due Zr. Fr 


führt er die Ereigniſſe herbei. 
Sonne aus ihrem Zelt, aber nicht durch un⸗ 
mittelbares Eingreifen, ſondern durch die natür⸗ 
lichen Kräfte. Er ſchlägt das feindliche Heer 
durch tapfere Streiter, durch einen klugen Feld— 
herrn. Er gibt Speiſe und Früchte und Wein 
durch die Thätigkeit der Natur. In einzelnen 
Fällen greift er jedoch unmittelbar ein und bringt 
Wirkungen hervor, die über die geſchaffenen 
Kräfte hinausgehen. Eine ſolche Wirkung nennen 
wir Wunder. 
dert ſich, wenn er ſie ſieht, weil er ſie nicht be— 
greift und ſich unwillkürlich einer höheren Kraft 
gegenüberfühlt. 

Nehmen wir das heutige Evangelium! 

Die Natur verwandelt alle Jahre Waſſer 
in Wein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 
Die Sonne kocht den koſtbaren Saft in den 
Trauben, den der Menſch durch entſprechende 
Behandlung zum Weine gähren läßt. Das iſt 
kein Wunder; das iſt ein natürlicher Hergang, 
da ſind nur Kräfte der Natur im Spiel. Wenn 
aber der Heiland durch ſeinen bloßen Willen in 
einem Augenblick Waſſer in Wein verwandelt, 
ſo iſt das nicht mehr ein Spiel natürlicher Kräfte, 
das iſt ein Eingreifen der Allmacht, ein 
Wunder. 

So verſtehen wir die Erklärung des Kate: 


chismus: Wunder ſind ſolche außerordentliche 


Werke, welche nicht durch natürliche Kräfte, fon- 
dern nur durch Gottes Allmacht vollbracht werden 
können (I, 136). 

Daß Wunder möglich ſind, braucht man 
dem geſunden chriſtlichen Sinne nicht lange zu 
beweiſen. Er ſagt ſich einfach: Wenn Gott all⸗ 
mächtig iſt, jo kann er feine Allmacht auch be: 
kunden. Denn eine Eigenſchaft, die man nicht 
bethätigen kann, exiſtiert gar nicht. 
bedauern, daß in unſern Tagen ſo viele ſich 
abmühen, um darzuthun, daß Wunder nicht 
möglich ſind. Ich würde am liebſten von ſolchen 
Einreden ſchweigen und das chriſtliche Gefühl 
gar nicht damit beleidigen. 


glaubensfeindlichen Behauptungen doch bekannt 
werden. Wer kann heutzutage vor der Berüh— 
rung mit dem Unglauben bewahrt bleiben? 
Darum die Notwendigkeit, ſich gegen denſelben 
zu waffnen. 

Was bringt man gegen die Wunder vor? 


Zunächſt ftügt man ſich auf die Natur⸗ 


Man ſagt: Ein Wunder müßte die 
Dieſe ſind aber unver⸗ 


geſetze. 
Naturgeſetze aufheben. 


änderlich, können alſo nicht aufgehoben werden. 


die geſchaffenen Urſachen wirken, und durch ſie 
Er führt die 


Der Menſch ſtaunt und wun⸗ 


Es iſt zu 


Aber die Gefahr 
liegt einmal vor, daß meine Leſer mit ſolchen 
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MEET, 


Unter Naturgeſetzen verſteht man die Ge: 
ſetze, nach denen die Kräfte der Natur wirken, 
die der Menſch wenigſtens zum Teil durch langes, 
aufmerkſames Beobachten gefunden hat. So hat 
er gefunden, wie ſchnell der Schall und das 
Licht durch den Raum eilen, wie die Schnellig— 
keit des freifallenden Körpers ſich ſteigert, unter 
welchen Umſtänden die Körper aus feſten zu 
| flüffigen, aus flüſſigen zu luftförmigen werden, 
in welchen Bahnen die Planeten und die Sonne 
wandeln u. ſ. w. Dieſe Geſetze nun ſollen ein 
Wunder unmöglich machen. Warum? Das iſt 
ſchon geſagt. Naturgeſetze find unabänderlich. 
Wunder würden ſie aufheben. Wie ſteht es mit 
dieſen Behauptungen. Sie ſind beide falſch 
oder wenigſtens ungenau. 

Die Naturgeſetze ſind freilich unabänderlich 
für den Menſchen. Er kann ſie finden, er kann 
ſie benutzen, er kann ſie zu erklären verſuchen, 
ändern kann er ſie nicht. Er kann die Schnellig⸗ 
keit von Licht und Schall oder von einem frei 
fallenden Körper nicht ändern. Aber Gott? 
Was ſollte ihn hindern, wenn er wollte, ſie zu 
ändern? Was ſollte ihn hindern, dem Lichte 
ſtatt 42,000 Meilen in der Sekunde 50,000 
oder 100,000 zu geben? Was für ein Wider⸗ 
ſpruch ſollte darin liegen, wenn er in einem be— 
ſtimmten Fall aus wichtigen Gründen ihm wirk⸗ 
lich eine ſolche Schnelligkeit verliehe, oder wenn 
er in einem Fall ein anderes Geſetz ändern oder 
aufheben wollte? 

Aber werden denn beim Wunder die Ge— 
ſetze wirklich aufgehoben? Man könnte es be— 
ſtreiten. Ein Beiſpiel! Ein frei fallender Körper 
durchläuft in der erſten Sekunde 5 Meter. Gebe 
ich ihm aber noch beim Beginn einen Stoß, fo 
durchläuft er mehr. Ein anderes Beiſpiel! Ein 
Stein wird von der Erde angezogen und kann 
ſich nicht in der Luft halten. Wenn ich aber 
die Hand unter ihn halte, ſo fällt er nicht. Iſt 
nun beim erſten Beiſpiel das Fallgeſetz, beim 
zweiten das Anziehungsgeſetz aufgehoben? Offen⸗ 
bar nein. Es iſt vielmehr eine andere Kraft 
eingetreten, die einmal fördernd, einmal hemmend 
wirkt. Die Geſetze aber bleiben unberührt. 
Könnte man nicht auch beim Wunder ſagen, daß 
die Naturgeſetze bleiben, daß aber eine neue 
Kraft, nämlich Gottes Allmacht wirkend eintritt 
und ſo ein abweichendes Reſultat erzielt? Jeden⸗ 
falls ſtehen die Naturgeſetze mit ihrer „Unab⸗ 
änderlichleit“ dem Wunder nicht im Wege. 
Doch ich ſehe, daß ich ſchließen muß. Ich 
komme auf den Gegenſtand zurück. Aber ſchon 
jetzt wollen wir bekennen: Du biſt der Gott, 
der allein Wunder thut (Pf. 71) und durch 


laſſen.“ 
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Wunder am deutlichſten feine Herrlichkeit bekundet wir wiſſen, daß du von Gott gekommen biſt; 
Wir wollen denn niemand kann dieſe Wunder wirken, welche 
dem Heiland mit Nikodemus ſagen: Meiſter, du wirkſt, welche nicht Gott mit ihm iſt. (Joh. 3.) 


und ſeine Offenbarung beglaubigt. 


Zum Namen Jeſufeſte. 


Ein Name klingt durch's Erdenrund 
Zu allen, die da leben; 

Er pflanzt ſich fort in Herz und Mund, 
Dem Böſen wie dem Guten kund: 

Die jubeln, jene beben. 


Süß klingt er an das fromme Herz, 
Verheigend wahren Frieden; 

Er weiſet es in Leid und Schmerz 
Mit Troſtesworten bimmelwärts, 
Wo ihm das Heil beſchieden. 


[Nachdruck verboten.] 


Den Sünder mahnt er: „Zage nicht! 
Ich kann auch dich erlöſen.“ 

Doch wie im flammenden Gericht. 
Er dräuend zum Verſtockten ſpricht 
Und ſchreckt das Herz des Böſen. 


Der füße Name Jeſus klingt, 

Durch den wir ſelig werden; 

Kommt alle, lobt und dankt und ſingt, 
Kommt, Preis dem heil'gen Namen bringt, 
Ihr Chriſten all' auf Erden! 


Die hl. Agnes, ein Vorbild für Jünglinge und Jungfrauen. 


(21. Januar.) 


a: demſelben Jahre 304, in welchem die hl. 
Lucia ſich fuͤr ihre hl. Reinigkeit martern 
ließ, opferte auch die hl. Agnes für ihre Unver⸗ 
ſehrtheit ihr Leben auf. 

Schon mit zehn Jahren hatte Agnes ihre 
Jungfräulichkeit dem Herrn verlobt; als ſie aber 
dreizehn Jahre alt war, verlangte ſie Sympho⸗ 
rianus, der Sohn des Statthalters, zur Ehe, 
da ſie ſehr reich und von hohem Adel war; ſie 
aber wies ihn ab, und ſein Vater, der Statt⸗ 
halter, zog ſie nun als Chriſtin vor ſein Gericht. 
Er ſchmeichelte, befahl, drohte, ließ alle Marter- 
werkzeuge vor ihren Augen auslegen, Feuer an— 
zünden, jedoch vergeblich. „Alle dieſe Peinen 
find mir lieb,“ ſagte die dreizehnjährige Jung: 
frau; „niemals werde ich meinem göttlichen 
Bräutigam untreu werden.“ Da ließ er ſie in 
das Haus der Schande führen, ſie aber rief 
unerſchrocken aus: „Chriſtus iſt nicht ſo unbe— 
ſorgt für die Reinheit ſeiner Bräute, daß er 
ihnen ihre Tugend durch Frevler rauben ließe; 
er wird auch meinen Leib gewiß nicht entweihen 
Es wagte auch keiner, etwas gegen ſie 
zu thun. Einer jedoch eilte bald herbei und 
ſtürzte ſich wie wütend gegen fie; aber in dem⸗ 
ſelben Augenblicke ſtreckte ihn ihr Schutzengel 
tot zu Boden, und dies war Symphorianus, der 


Sohn des Statthalters. 
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Da fingen alle an, die 


[Nachdruck verboten.] 


Jungfrau zu bitten, ſie möge ihm wiederum das 
Leben geben; ſie betete zu Gott, und er ſtand 
lebend wieder auf und war nun ein Zeuge für 
Chriſtus. Da wollte der Statthalter Agnes frei 
lajjen. Andere aber zwangen ihn, fie dennoch 
zu verurteilen, und ſo ſtarb ſie glorreich unter 
vielen Qualen, berühmt in der ganzen Kirche 
Gottes. 

So machten es die wahren chriſtlichen Jung⸗ 
frauen in der glorreichen Martyrerzeit. Sie 
wußten, wenn ſie dem Herrn getreu ſein würden, 
ſo werde ſie der Herr niemals über ihre Kräfte 
verſuchen laſſen, ſondern mit ſeiner Gnade ſo 
unterſtützen, daß ſie die Sünde vom Herzen fern 
zu halten im Stande wären. Ob der Herr dann 
auch äußerlich ihnen wunderbar helfen würde, 
oder ob er ihnen bloß innerlich die Gnade zur 
Treue und Feſtigkeit des Willens geben wollte, 
das legten ſie ruhig in ſeine Hände. Mochte 
es dann auch heißen: Entweder Sünde oder 
Tod, ſie waren nicht im Zweifel, was zu wählen 
wäre, und ihre Seele antwortete entſchloſſen: 
Lieber tauſendmal den Tod, als ein- 
mal die Sünde. 

O wie ſchwach erſcheinen dagegen ſo viele 
Jünglinge und Jungfrauen unſerer Tage! Nicht 
einmal ein entſchiedenes Nein vermögen ſie zu 
ſagen. So ſoll, je darf es nicht fein. Jüng⸗ 
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linge und Jungfrauen, zeiget Stärke, zeiget, Schützet fie, verteidiget fie, eure heilige Un= 
daß ihr den Namen Chriſt mit Ehre traget! ſchuld! 


Welche Pflichten haben die Eltern gegen ihre Kinder? 


Von H. E. Nachdruck verboten. 
2. Kapitel. Beiſpiel ausgeht. Wie ſehr müſſen ſich darum 
ie Lehren und Ermahnungen, die ihr, chriſt- gerade die Eltern eines guten Beiſpiels befleißigen! 
liche Eltern, den eurer Obhut anvertrauten Nicht ohne Grund hat der weiſe Schöpfer den Nach- 
Kleinen erteilet, können aber nur dann von gutem ahmungstrieb tief, ja ſehr tief in das Kindesherz 
Erfolg gekrönt ſein, wenn euer Thun, überhaupt gepflanzt. Kinder ahmen nach, was ſie an Er⸗ 
euer ganzer Lebenswandel euren Worten und wachſenen ſehen. Das iſt eine alltägliche Er— 
Lehren entſpricht. Es darf kein Widerſpruch ſcheinung, und da in Folge der Erbſünde der 
zwiſchen Wort und That bei euch hervortreten, menſchliche Wille mehr zum Böſen als zum Guten 
ſonſt iſt alle eure aufgewandte Mühe vergebens. geneigt iſt, ſo ahmen ſie lieber das Böſe als 
Ja, ſie iſt nicht bloß vergebens, ſondern ihr das Gute nach. Das ſoll euch, chriſtliche Eltern, 
ſchadet auch eurer Autorität, eurem elterlichen ein Wink fein, dafür zu fein, daß eure Kleinen 
Anſehen, und nicht bloß dies, auch die Liebe nur Gutes in eurer Familie ſehen und hören! 
und Verehrung, die euch die Kinder entgegen: | Wie wäre es auch möglich, daß eure Kinder 
bringen, erleiden einen gar harten Stoß. Glaubet ſittſam, keuſch, ſanftmütig, freigebig, friedfertig, 
mir: Den Widerſpruch zwiſchen euren Worten mäßig werden, wenn ſie an euch das gerade 
und eurem Thun und Handeln fühlen die Kleinen Gegenteil wahrnehmen? Wie können Eltern 
eher heraus, als ihr vielleicht meinet, mögen ſie ihren Kindern Liebe zum Gebete einpflanzen, 
auch kleine Ohren haben, und mag ihr Blick für wenn in der Familie kaum die allernotwendigſten 
viele andere Dinge noch nicht geſchürft ſein! Gebete mit Andacht und gemeinſchaftlich verrichtet 
Und ſteht ihr in den Augen der Kinder als werden? Wie wäre es möglich, die Kinder an 
Heuchler da, die zwar ſchöne und fromme Worte den fleißigen Beſuch des Gottesdienſtes zu ge⸗ 
im Munde führen, aber vielleicht das gerade wöhnen, wenn die Eltern ſelber in dieſer Hin⸗ 
Gegenteil von dem thun, was ſie als gut und ſicht lau und gleichgiltig ſind? Wie können Eltern 
empfehlenswert hinſtellen, muß dann nicht euer von den Kindern verlangen, daß ſie öfter zu den 
Anſehen, ohne das eine gute Kindererziehung | Sakcamenten gehen, während ſie ſelber ſich jähr⸗ 
überhaupt nicht denkbar ift, Schaden leiden, die lich nur ein⸗, höchſtens zweimal am Tiſche des 
euch von den Kleinen entgegengebrachte kindliche Herrn blicken laſſen? Müſſen nicht die Kinder 
Liebe und Ehrfurcht allmählig ſchwinden? Chriſt- denken: „Wenn Vater und Mutter das, was fie mich 
liche Eltern, es gibt ein ſehr bekanntes Sprich- thun heißen, ſelber nicht thun, warum ſoll ich 
wort, das heißt: „Worte belehren, Beiſpiele reißen anders handeln? Warum ſoll ich beſſer und 
hin,“ und ein anderer Spruch lautet: „Lang iſt frömmer ſein als ſie? Meine Eltern müſſen 
der Weg durch Vorſchriften, kurz und wirkſam doch beſſer wiſſen, was gut und recht iſt als 
durch Beiſpiele.“ Ja, das Beiſpiel der Erwach⸗ ich.“ Ja, das werden die Kinder denken, und 
ſenen übt eine ungeheure Macht auf jugendliche dahin iſt aller Segen in der Erziehung. 
Herzen aus, und dieſelbe iſt um ſo größer, je Möchtet ihr das wohl beherzigen, chriſtliche 
höher derjenige in Achtung ſteht, von dem das Eltern! 


Zum Stande der heiligen Ehe. 


Stifter unſerer heiligen Kirche, zur Würde eines 
Sakramentes erhoben, bildet die Grundlage der 


eit mehreren Jahren werden in den katho— 
liſchen Kirchen der Erzdiöcefe Köln am 
zweiten Sonntag nach Epiphanie nachſtehende 


| 


„Kirchliche Vorſchriften, welche von den: lichen Geſchlechtes. Deshalb hat die Kirche ihrer 
jenigen, die in den Eheſtand zu treten beab- Pflicht gemäß ſtets mit größter Sorgfalt darüber 
ſichtigen, ſorgfältig zu beobachten find“, vorge- gewacht, von der chriſtlichen Ehe alles fernzu— 
leſen: halten, was ihrem Weſen, ihrer Würde und den 

„Der Eheſtand, von Gott im Paradieſe damit verbundenen Segnungen für die Eheleute 
eingeſetzt und von Jeſus Chriſtus, dem göttlichen und die Familie zuwider oder nachteilig ſein 
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chriſtlichen Familie und der Wohlfahrt des menſch— 


11. 
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a Pause nicht zu halten, wenn nicht rechtmäßige 


nicht bloß ſtreng verboten, ſondern ungiltig, und 


würde; insbeſondere hat ſie in Betreff der Ein⸗ ö 


ſegnung der Ehe folgende Vorſchriften erlaſſen: 


1. Diejenigen, welche in den Eheſtand zu 
treten beabſichtigen, ſollen dieſen wichtigen Schritt 
nicht leichtfertig, fli 
legung thun., Sie ſollen deshalb nicht zu früh, 
nicht ohne eifriges Gebet um göttliche Erleuch- 
tung, nicht ohne ſorgfältige Prüfung und ge— 
wiſſenhafte Ueberlegung, daß kein en 
vorhanden ſei, und nicht ohne vorgängige Be 
ratung mit den Eltern eine Bekanntſchaft an- 
knüpfen und noch viel weniger ein Ehegelöbnis 
ehen. 

Schwere Sünde iſt es, 


ein giltiges Ehe- 


Urſachen davon entbinden, worüber die geiſtliche 
Obrigkeit zu entſcheiden hat. f 

3. Die ſogenannten gemiſchten Ehen, welche 
gefahrvoll für das Seelenheil der Ehegatten 
ſowohl als der Kinder ſind, wurden von der 
Kirche ſtets gemißbilligt und verboten. Deshalb 
wird auf vas ernſtlichſte davor gewarnt, mit 
einer andersgläubigen Perſon eine Bekanntſchaft 
anzuknüpfen. Eine Erlaubnis zur Eingehung 
einer gemiſchten Ehe erteilt die Kirche nur dann, 
wenn wichtige Gründe ſolche verlangen und durch 
zuverläſſige Bürgſchaften die oben bezeichneten 
Gefahren beſeitigt ſind. Diejenigen Katholiken 
aber, welche ihre Ehe vor einem nichtkatholiſchen 
Religionsdiener abſchließen, verfallen dadurch der 
Strafe des größeren Kirchenbannes. 

J. Da die chriſtliche Ehe ein Abbild der 
Vereinigung Chriſti mit der Kirche darſtellt, ſo 
widerſtreben Verbindungen zwiſchen Chriſten und 
Juden wie überhaupt zwiſchen Getauften und 
Ungetauften durchaus den chriſtlichen Grundſätzen 
und erregen großes Aergernis. Solche Verbin: 
dungen ſind gemäß der lirchlichen Vorſchriften 


die Katholiken, welche eine derartige Verbindung 
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vor dem 
eber⸗ zweier Zeugen giltig eingegangen werden kann, 
ſo darf der 


eingehen, ſchließen ſich hiedurch ſelbſt von dem 
Empfange der heiligen Satramente aus. 

5. Die Eingehung der Ehe mit Blutsver— 
wandten oder Verſchwägerten bis zum 4. Grade 
einſchließlich iſt verboten. Ebenſo bettändet die 


Patenſchaft bei der heiligen Taufe und 
te Firmung ein Ehehindernis, fo daß ane S 
Ehe zwiſchen 


den Paten einerſeits und dem 


daß Jeſus und Maria 


Patenkinde und deſſen Eltern andcrerſeits nicht 
giltig geſchloſſen werden kann. 

6. Da die Ehe ein Sakrament iſt und nur 
Pfarrer der Brautleute in Gegenwart 


katholiſche Chriſt unter ſchwerer 
Sünde ſich nicht mit der bloß bürgerlichen Trau— 


‚ung begnügen, weil dieſe keine giltige Ehe unter 


ä begründen kann. 

Behufs Anmeldung zu den kirchlichen 
Aufrufen müſſen beide Brautleute perſönlich vor 
dem Pfarrer der Braut erſcheinen. Es ſoll dies 
womöglich vor oder doch wenigſtens gleichzeitig 
mit der Anmeldung auf dem Civilſtandsamte 
geſchehen. Bis zur lirchlichen Trauung dürſen 
die Brautleute nicht zuſammen wohnen. 

8. Die Heiligkeit der Ehe erfordert eine 
gute Vorbereitung; dieſe erfordert den ehrbaren 
Verkehr der Brautleute miteinander und dabei 
ſorgfältige Vermeidung gefährlicher Gelegenheiten, 
eifriges Gebet und würdigen Empfang der hei— 
ligen Sakramente der Buße und des Altares; 
die Ablegung einer Generalbeichte bei dieſer Ge— 
legenheit iſt ſehr anzuraten. 

9. Vom erſten Sonntag im Advent bis 


zum Feſte der heiligen drei Könige einſchließlich 


und vom Aſchermittwoch bis zum erſten Sonn: 
tag nach Oſtern einſchließlich — Laetare-Sonn: 
tag nicht ausgenommen — ſoll keine Eheſchließung 
ſtattfinden, und wird dieſelbe nur aus wichtigen 
Gründen geſtattet. 


10. Die Trauung ſoll nur in der Kirche 
Vormittags und womöglich bei der Feier der 
heiligen Meſſe vorgenommen und dabei jedes 
übermäßige Gepränge vermieden werden. 


1. Wie unſer göttlicher Heiland und ſeine 

gebenedeite Mutter Maria die Hochzeit zu Cana 
mit ihrer Gegenwart beehrt haben, ſo ſollen 
chriſtliche Brautleute es auch nicht unterlaſſen, 
die häusliche Feier ihrer Hochzeit ſo einzurichten, 
als Hochzeits gäſte bei 
ihnen erſcheinen konnten. 
Generalvikariat hat 
Buch 14. April 1891 die 
V Vorſchriften am zweiten 
Sonhtage 908 Epiphanie den Geiſtlichen zur 
Pflicht gemacht.) 


(Das Erzbiſchöfliche 
einen 1 vom 
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Mitteilungen im Intereſſe des „Allgemeinen Vereins der chriſt⸗ 
lichen Familien zu Ehren der hl. Familie zu Nazareth“. 


Prieſtertum und Eheſtand. 


) De den ſieben Sakramenten, welche Chriftus | 
eingeſetzt hat, find fünf für alle Gläubigen | 
beſtimmt: Taufe, Firmung, allerheiligſtes Altars-⸗ 
ſakrament, Buße und letzte Oelung. Die beiden 
übrigen Sakramente, Prieſterweihe und Ehe, ſind 
beiden wichtigſten Stände im neuen 
Gottesreiche beſtimmt. Der eine dieſer beiden 
Stände ſoll am Altar, der andere am häuslichen 
Herde für die Forterhaltung des Reiches Gottes 
wirkſam ſein. Prieſterweihe und Ehe ſind die 
beiden Sakramente, durch welche den Mitgliedern 
dieſer beiden Stände beſondere Standesgnaden 
zufließen. 


Prieſtertum und Ehen find die beiden 
Quellen, aus welchen das natürliche und über— 
natürliche Leben in der Kirche hervorgeht. Herd 
und Altar, Prieſterſtand und Eheſtand, beide 
verhalten ſich wie Geburt und Wiedergeburt. 
Am häuslichen Herd wird der Menſch für das 
irdiſche Leben geboren, am Fuße des Altars 
wird der Chriſt als ſolcher für das ewige Leben 
wiedergeboren. In der Erziehung ſollen die 
Prieſter und die Eltern in demſelben Geiſte für 
denſelben Zweck zuſammenwirken. Das Ziel des 
Reiches Gottes könnte nicht erreicht werden, 
wenn nicht auch die Ehe, der häusliche Herd, 
die Erziehung demſelben zuſtreben würden. Was 


[Nachdruck verboten.) 

vermöchte die Kirche ohne die Familie? Somit 
begreifen wir die hohe Bedeutung der Familie. 
Aber dieſer Bedeutung entjprechend iſt auch die 
Stellung der Ehe und der Familie in der Kirche. 
Sie iſt nicht bloß „ein weltlich Ding“, wie 
Luther meinte. Der hl. Apoſtel Paulus be: 
trachtet die Ehe als ein Abbild der Verbindung 
zwiſchen Chriſtus und ſeiner Kirche; ſie ſoll eine 
Kirche im Fleiſche ſein, wie Hettinger ſagt, weil 
die Eltern eine Art prieſterliche Aufgabe haben, 
dem Reiche Gottes Söhne und Töchter zu ſchen⸗ 
ken und ſo mitzuwirken zu dem Ausbau der 
großen Stadt Gottes auf Erden. Darum hat 
Chriſtus nicht den jungfräulichen Stand, den er 
doch ſo hoch geprieſen hat, ſondern den Eheſtand 
durch die ſakramentale Würde ausgezeichnet. 


Da ſehet, chriſtliche Eheleute, wie hoch und 
erhaben eure Stellung im Reiche Gottes iſt! 
Habt ihr euch auch bis jetzt als Gehilfen des 
Prieſteramts bewährt? Habt ihr eure Kinder 
dem kirchlichen Leben und nicht etwa dem Leben 
in der Welt zugeführt? Höret doch die einla— 
denden Worte des göttlichen Heilandes: „Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen und wehret es ihnen 
nicht, denn für ſolche iſt das Himmelreich!“ Und 
ihr ſelbſt, heiliget euch und haltet euren Stand 
heilig, eingedenk der hohen Stellung desſelben! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— 


Wo die Hot am größten, it Gottes Hilf’ am nächſten. 


Erzählung aus dem Leben von Erich Krafft. 


1. Im ſtillen Heim. 


Dos Eckhaus am Marktplatze der rheiniſchen 
Großſtadt K., das dem Bankier Ellmann 
gehört, iſt eine Augenweide für Einheimiſche 
und Fremde. In altem Stile gehalten macht 
es mit den hübſchen gothiſchen Erkern und 
den verſchnörkelten Holzſchnitzereien einen anhei— 
melnden Eindruck, und die Sprüche, die über 
das Geſimſe des Mittelſtockes laufen, ſind alle 
ſo kernig, daß faſt männiglich davor ſtehen bleibt 
und dieſelben lieſt. Das beſte und beherzigens— 
werteſte von allen Sprichwörtern aber prangt 
über der Eingangsthüre und lautet: 


[Nachdruck verboten.) 
„Wo die Not am größten, iſt Gottes 
Hilf' am nächſten.“ 


Die Witwe Vertig, die mit ihrer Tochter 
Maria hoch oben in der Manſarde wohnt, iſt 
eine eifrige Verehrerin dieſes Spruches; ſelten 
geht fie aus und ein, ohne denſelben mwenigitens. 
leiſe für ſich hinzuſprechen; wohl hundertmal hat 
ſie ihn ihrem Kinde vorgeleſen und an's Herz 
gelegt. 

* * 
* 


Es dämmert. Raſch fallen die Schatten 


der Nacht über das Häuſermeer von K. nieder. 
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Ueberall blitzen Lichter auf, und auch in dem 
Manſardenſtübchen der Witwe Vertig wird es 
hell. 

Maria Vertig ſitzt vor ihrer Nähmaſchine 


und näht an eine feine Seidenblouſe goldſchim⸗ 


mernde Knöpfe feſt. Keinen Blick wendet das 
liebliche Mädchen von der Arbeit, höchſtens daß 
ſein Auge zuweilen zu der Mutter hinſchweift, 
die in einem Lehnſeſſel ruht und den Roſen— 
kranz betet. 

Welch trauliches Bild! 
ſah es in dem einfach ausgeſtatteten Stübchen 
aus. Dazu das gutmütige, wenn auch runzelige 
Geſicht der Alten und das friſche, roſenfarbige 
Antlitz der Tochter; man fühlte ſich ordent⸗ 
lich angeheimelt von dieſem ſchlichten, aber ein— 
nehmenden Heim. 

Gewiß, auch hier waltete manchmal die 
Sorge. 

Die alte Frau litt Schon ſeit Jahren an 
einem ſchmerzhaften Gichtreißen, ſchleppte ſich nur 


mit Mühe von einem Ort zum andern und war 


kaum imſtande, die einfachſten Hausarbeiten zu 
verrichten. Allein dafür war Maria um ſo 


flinker in jeglicher Beſchäftigung und verlor in 


ihrem Frohmut ſelbſt dann nicht den guten 
Humor, wenn ſie zuweilen auch bis Mitternacht 
an der Nähmaß chine ſitzen mußte. 

„Wir haben ja ein gemütliches Neſtchen 
zur Wohnung,“ pflegte das Mädchen zu ſagen, 


"fat zu eſſen und zu trinken, und an Arbeit 


fehlt's mir auch nicht; was fol ich da 
klagen?“ 

Und ſie hatte noch mehr, was ihr Herz 
erfreute, die brave Jungfrau. Seit einem halben 
Jahre war ſie mit Peter Schauer verlobt, der 
als Ausläufer in einem großen Warenhauſe 
einen auskömmlichen Gehalt bezog und in jeder 
Hinſicht zuverläſſig und tüchtig ſchien. 

Gewiß, da konnte man mit froher Zuver- 
ſicht in die Zukunft blicken. 

Soeben hatte die Witwe ihr Roſenkranz⸗ 
gebet geſchloſſen; die letzte Perle war an dem 
dünnen Faden herabgerollt, das letzte heilige 
Kreuzzeichen gemacht. 

„Maria,“ begann ſie mit beſorgter Stimme, 
„willſt du nicht Feierabend machen? Es ift 
gleich acht Uhr, und du haſt den ganzen Tag 
angeſtrengt gearbeitet.“ 

„Gleich, Mütterchen, gleich!“ nickte die An- 
geredete von ihrer Arbeit zur Mutter herüber. 
„Dieſer letzte Knopf noch, und dann wird Schluß 
gemacht für heute.“ 

Die alte Frau erhob ſich ſchwerfällig vom 
Sitze und begann den Abendtiſch zu ordnen. Der⸗ 


Sauber und blank 


4 — 
ſelbe war nicht reich, aber einladend und ge 
nügend. Auf blitzblankem Weißlinnen wurden 
Butter, Brot und Wurſt aufgeſtellt, und auch 
eine Flaſche Bier fehlte nicht. Kam doch heute 
Peter Schauer zum Plauderſtündchen, und da 
durfte auch ein kleiner Trunk nicht mangeln. 

Eben fuhr die Nadel zum letzten male in 
Maria's Rechten in die Höhe, als es an der 
Eingangsthüre der Wohnung beſcheiden klingelte. 

„Er iſt ſchon da,“ jubelte die Näherin auf, 
hing raſch die fertiggeſtellte Blouſe in den 
Schrank und eilte, um den Bräutigam herein⸗ 
| zulaſſen. 

Dieſer war ein hochgewachſener junger 
Mann; die gutmütigen, dunkelblauen Augen und 
der ſchöͤne Vollbart, der ihm Wangen und 
Kinn umrahmte, gaben ſeinen Zügen etwas 
Anziehendes. 
| „Guten Abend, Mutter Vertig!“ begrüßte 
Peter die Mutter ſeiner Braut. „Wie geht's, 
wie ſteht's?“ 

„Danke, gut, Peter, und dir?“ 

„Auch ſo.“ 
| „Das freut mich. Aber 


ſetz' dich gleich 
zu Tiſch! Wir werden wohl alle Appetit haben!“ 
Bei Tiſche entwickelte ſich eine friſche Unter⸗ 
haltung, aus der die Lebensanſchauungen der 
Leutchen recht klar zu Tage traten. Die⸗ 
ſelben waren geſund und natürlich; nach einem 
Leben voll Vergnügen verlangte es die Braut- 
leute nicht. Sie wollten beide ehrlich ſchaffen 
und arbeiten, um ſich einen angemeſſenen Lebens 
unterhalt zu erringen; fie wollten Eheleute wer- 
den, die vor Gott und den Menſchen beſtehen 

önnten. 
Die Hochzeit ſollte in kürzeſter Zeit ſtatt— 


finden. 

Maria erzählte dem Bräutigam, wie ihre 
Ausſtattung unter der Hand ſich immer voll— 
kommener geſtalte und bald ganz fertig ſei. Ihre 
Augen glänzten vor Freude, als ſie zum Schluſſe 
ihrer Ausführungen ſchmunzelnd bemerkte: 

„Nur noch ein paar Wochen, Peter, und 
ich bin bereit, dein treues Weib zu werden!“ 

„Gott ſei Dank!“ meinte Peter aufrichtig, 
und auch die alte Witwe gab ihrer Freude darüber 
Ausdruck. 

„Indeſſen,“ fügte ſie ihren Worten bei, 
„vergeßt auch im Glücke nie, den lieben Gott 
vor Augen zu halten! Er iſt es ja, der Glück 
und Unglück den Menſchen ſpendet. Und ſollte 
letzteres je auf euch hereinbrechen, meine Kinder, 
ſo erinnert euch des ſchönen Spruches, der über 
der Thüre unſeres Wohnhauſes ſteht: „Wenn 
die Not am größten, iſt Gottes Hilf' am nächſten.“ 


er 


Die Brautleute nickten ihr Beifall zu. 

So ſaßen die drei Menſchenkinder in glück— 
lichem Geplauder und in ſchönſter Hoffnungs— 
freude auf die Zukunft zuſammen, bis die Stunde 
des Abſchiedes ſchlug. 


2. Ein ſchlimmer Verdacht. 

In der Frühe des nächſten Morgens ſaß 
Maria Vertig kaum wieder vor ihrer Näh— 
maſchine, als die Frau des Hauswirtes, des 
Bankiers Ellmann, ſchon mit einem Nähauftrage 
zu ihr kam. Sie brachte ein ſeidenes Kleid zu 
kleinen Veränderungen in die Manſarde. 

„Ich trage das Gewand gern,“ erklärte 
die Bankiersfrau, „und möchte es nicht allzu 
lange miſſen.“ 

„Ich werde Sie zufrieden ſtellen,“ ent 
gegnete Maria und hängte das Kleid an einen 
Zapfen an die Wand. „Sehen Sie, ich hänge 
es gar nicht in den Schrank, ſondern offen vor 


mich hin, damit es mir immer im Auge liegt 
zurückgeblieben 
erhöhtem Tone fort, ohne Maria auch nur einen 


und ich's nicht vergeſſe!“ 

„Recht ſo, Fräulein! Ich danke Ihnen.“ 

Frau Ellmann lenkte das Geſpräch nun 
auf die nahe Heirat der Näherin. 

„Sie haben jetzt wohl alle Hände voll zu 
thun, liebes Fräulein, um neben Ihrer Berufs: 
arbeit auch Ihre Ausſtattung fertig zu bringen?“ 

„Ja, ich bin recht beſchäftigt.“ 

„Und Sie müſſen dazu ſehr ſparen, um 
die Ausgaben für die Hochzeit zu erſchwingen?““ 

„Gewiß, Frau Ellmann! Die Mutter und 
ich, wir verſagen uns jetzt manches, was wir 
ſonſt nicht nötig hatten. Wir halten eben alles 
zu Rate, damit ich nicht mit leeren Händen in 
die Ehe zu treten brauche.“ 

„So geht's, ſo geht's im Leben,“ nickte 
die Bankiersfrau und erhob ſich dann zum Mb: 
ſchiede. 4 


ſänftigte 


oben bis unten, 


Aus unſerer Bildermappe. 


Zum großen Erſtaunen der Näherin er— 
ſchien Frau Ellmann ſchon am Nachmittage des- 
ſelben Tags wieder in der Nähſtube. Ihr 
Staunen wuchs, als dieſelbe nach einem flüch— 
tigen Gruße allſogleich an ihr Kleid eilte, das 
noch immer an der Wand hing, und mit auf— 
geregten Gebärden die Taſchen desſelben unter— 
ſuchte. 

„Sind die Taſchen des Kleides etwa auch 
ſchadhaft?“ fragte das Mädchen. 


„Nein, nein,“ ſtieß dieſe dann haſtig her: 
vor und wühlte mit nervöſer Unruhe weiter an 
dem Kleide, „aber —.“ 


Sie ſtockte und ſchaute Maria prüfend und 


ſo auffällig in's Geſicht, daß dieſer das Blut 
in die Wangen ſtieg. 

„Aber?“ wiederholte das Mädchen mit 
leicht zuckender Stimme; das eigenartige Ge: 
bahren der Bankiersfrau hatte ſie unruhig ge— 
macht. 

„Ich ſuche nach einem ſehr wertvollen 
Gegenſtande, der in einer Taſche des Kleides 


ſein muß,“ fuhr die Dame in 


Augenblick aus den Augen zu laſſen. 

„Dann muß ſich dieſer Gegenſtand jelbit: 
verſtändlich noch in der Taſche finden,“ meinte 
das Mädchen ruhig; „denn das Kleid iſt ſeit 


Ihrem Weggange unberührt geblieben.“ 


„So iſt's,“ beſtätigte die Witwe. 

Das ruhige Weſen der zwei Frauen be— 
etwas die Unruhe der Dame. Sie 
fuhr fort, etwas minder aufgeregt, in den Taſchen 


des Kleides herumzuwühlen. Sie drehte dieſelben 


um und wieder um, betaſtete das Gewand von 
ſchien aber nicht zu dem ge— 
wünſchten Reſultate zu kommen. 


(JFortſetzung folgt.) 


EZ Großmutters Freude. > 


(Siehe das Bild auf 

4 iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß das 
Alter ſich wieder ſo ſehr zur Jugend hin 
gezogen fühlt. Auch der Vater und die Mutter 
lieben das Kind, aber ein fo zutrauliches Ver⸗ 

hältnis beſteht nicht zwiſchen ihnen wie zwiſchen 

den Großeltern und den Enkeln. Schönere 


der nächſten Seite.) 


Märchen vermag niemand zu erzählen als die 
Großmutter, und auf Großvaters Knieen reiten 
und tummeln ſich die kleinen Geſellen mit größerer 
Freiheit als auf denen des Vaters. Sind ſie 


nicht ein Herz und eine Seele, die zwei da auf 
Großmutter macht dem kleinen 


unſerem Bilde? 


Lischen die Freude, die Küchlein ſelbſt füttern Großmutter da und hält die Hand über ihn. 
zu dürfen. Die Mutter hätte das Kind gewiß „Mußt auch nicht immer an dem Kinde klopfen,“ 
nur zuſehen laſſen. Großmutter weiß beſſer die kann man ſie ſprechen hören, obwohl die Rute 
Wünſche des Kindes zu erraten, ſie läßt es ſelbſt am Platze war. Dadurch werden die Kinder 
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Großmutters Freude, 


thätig fein. Vor einem Fehler möchten wir doch verwöhnt, fie werden ungehorſam und trotzig gegen 
warnen, vor der Verwöhnung der Enkel die Eltern. Im ſpäteren Leben geht's auch nicht 
durch die Großeltern. Will die Mutter ſo zimperlich ab. Da heißt's auch ſich fügen, und 
den kleinen Miſſethäter beſtrafen, gleich iſt die das muß das Kind in der Jugend lernen. 


Kleine Spiegelbilder. 
— — (Nachdruck verboten.] 


Gott hat der Wege viele, um den Menfden Takt mir ungemein gefielen. Sein feines Deutſch 
zum Ziele zu führen. verriet den Deutſchen, und da ich als bayeriſcher 

Ordensmann lebhaftes Intereſſe für ihn an den 
Tag legte, ſo erzählte er mir, wie der liebe 
üngſt traf ich auf einer Reiſe mit einem Gott ihn zum Ordensſtand berufen habe. Er 
franzöſiſchen Ordensmann, einem Schulbruder, war der älteſte Sohn eines reichen Gutsbeſitzers 
zuſammen, deſſen ſtattliche Erſcheinung und feiner in Weſtfalen. Schon mit 21 Jahren war er 


Von Lukas Sepp. 
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Offizier und machte als ſolcher den Feldzug 
von 1870 mit. Nach dem Kriege nahm er 
Urlaub, um einige Wochen in der Heimat im 
Elternhauſe zuzubringen. Er freute ſich ſchon 
auf den Empfang daſelbſt; aber wie wunderte 
er ſich, als er in der Heimat das ganze Haus 
in furchtbarer Aufregung fand! Sein kleiner 
zehnjähriger Bruder lag am Sterben. Die arme 
Mutter begrüßte kaum den heimkehrenden Sohn; 
ihre ganze Sorgfalt gehörte dem kranken Kinde. 
Auch der junge Offizier widmete dem kleinen 
Bruder ſeine Pflege, aber alles war umſonſt; 
der Knabe kam dem Tode nahe. Die Mutter 
war ganz troſtlos. „Wenn er ſtirbt, ſo ſterbe 
ich ebenfalls,“ wiederholte ſie beſtändig; „das 
Kind war mein ganzes Glück.“ Dieſe Worte 
waren zwar etwas hart für den Ofſizier, der 
auch ſchon mehrmals dem Tode in's Angeſicht 
geſchaut; doch er ſagte zu ſich ſelbſt: „Ach, ſie iſt 
eben die Mutter, und wenn ich am Sterben 
wäre, würde ſie mich ebenſo lieb haben! Die 
Kunſt der Aerzte vermochte die Kräfte des 
Kleinen nicht zurückzuhalten; ſchon waren ſeine 
Augen verſchleiert und erkannten weder die 
Mutter noch den Bruder mehr, welcher ſeine 
erſtarrten Hände gefaßt hielt. „Er ſtirbt, er 
ſtirbt,“ wiederholte die unglückliche Mutter be: 
ſtändig. Der Pfarrer ſprach bereits von Er⸗ 
gebung in den Willen Gottes, und daß der 
Kleine ein Engel werde. Auch habe die Mutter 
noch einen Sohn, an dem ſie ihre Freude haben 
könne; bei dieſen Worten deutete er auf den 
jungen Offizier. Doch die Mutter hörte nur 
das Röcheln ihres ſterbenden Kindes. 

Der Pfarrer kniete nieder und ſagte: 
„Wir wollen nun beten zu dem, der helfen oder 
doch tröſten kann; er möge thun, was zu des 


Knaben und unſerm Heile am beſten iſt! Bei 


dieſen Worten kniete auch der Offizier nieder 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Lieber taufendmal den Tod als die Zünde. 
Ein Merk's für Jungfrauen. 


ie unſere Ueberſchrift ſagt, ſo dachten die 
Heiligen, und ſo müſſen auch chriſtliche 
Jungfrauen denken. 


Im Jahre 309 war die Jungfrau Eu: 


und betete leiſe: „Mein Gott, wenn du meinem 
Bruder die Geſundheit zurückgibſt, ſo gelobe 
ich dir, mein Leben im Ordensſtande dem 
Leben und der Erziehung der Kinder ſeines Alters 
zu weihen! O Gott, ich will nicht aufhören, 
dich zu preiſen und dir zu danken, wenn du 
meinen Bruder wieder geſund machſt!“ 


Dies von Bruderliebe eingeflößte Gebet 
gefiel dem lieben Gott; das Kind wurde ge— 
rettet. Der Offizier aber war von dieſer Stunde 
an wie verändert. Nachdem er um ſeinen Ab⸗ 
ſchied aus der Armee nachgeſucht und ihn erhalten 
hatte, trat er eines Tages vor die Mutter und 
eröffnete ihr fein Gelübde. „Da iſt mein 
Degen, Mutter,“ ſagte er; „gib ihn meinem 
Bruder Heinrich! Er mag ſich desſelben bedienen, 
wenn er größer iſt! Ich aber will halten, was 
ich verſprochen habe, um ſein Leben zu erkaufen, 
und die Kinder ſeines Alters lehren, wie ſie 
Gott und ihre Eltern lieben ſollen. Möge 
mein Bruder nie denjenigen mit Sünden belei— 
digen, der ihm das Leben zum zweiten male ge— 
ſchenkt hat““ Die Mutter ſchlang die Arme 
um den Hals ihres Aelteſten, küßte ihn zärtlich 
und ſegnete ihn. Ach, in dieſem Augenblicke, 
da ſie ihn verlieren ſollte, war er 
liebſte, und ſie that alles, um ihn zurückzuhalten! 
Aber der Sohn hielt ſein Wort; er wurde 
Schulbruder und lebt nun, da er aus ſeinem 
Vaterlande durch den unſeligen Kulturkampf 
vertrieben wurde, in dem Lande, gegen das er 
einſtens als Offizier heldenmütig geſtritten und 
gekämpft hat. Und ſo oft er in Orleans die 
Denkmäler der Gefallenen beſucht, ſteigt auch 
ein ſtilles Gebet für diejenigen zum Himmel 
empor, die einſtens an ſeiner Seite geſtritten 
haben, jetzt aber ſchon lange in der Ewigkeit 
ſind. 


[Nachdruck verboten.] 


ſiel ihr eine Liſt ein. Sie ſagte ihm ganz 
freundlich: „Du biſt Soldat und faſt immer im 
Kriege, jeden Augenblick kann dich ein Hieb oder ein 
Stoß treffen und dich töten oder verwunden. 
Möchteſt du nicht gerne ein Mittel wiſſen, wodurch 
du vor jeder Verwundung geſichert würdeſt? 


Wenn du mich unberührt läſſeſt, ſo will ich gleich 


ihr der. 


phraſia wegen ihres Glaubens vom heidniſchen ein ſolches Mittel bereiten. Und damit du nicht 


Richter einem abſcheulichen Soldaten ausgeliefert glaubeſt, daß ich bloß einen Scherz machen wolle, 


worden. Da ſie bemerkte, daß kein Bitten oder ſo kannſt du es gleich an mir ſelbſt probieren.“ 
Weinen fie vor dieſem Geier beſchützen könne, Das wäre dem Soldaten allerdings ſehr er- 


wünſcht geweſen; er ließ fie alſo ungeſtört an 
die Bereitung des Mittels gehen. Sie ſuchte 
nun allerlei Kräuter zuſammen, zerquetſchte ſie 
zwiſchen zwei Steinen, preßte den Saft aus und 
beſtrich ſich dann den Hals damit. Nun kniete 
ſie vor dem Soldaten nieder, neigte das 
Haupt und ſprach: „Nun probiere einmal, ziehe 
dein Schwert und haue mit allen Kräften auf 
meinen Hals, und du wirſt erfahren, was dieſes 
Mittel hilft!“ Und er führte einen gewaltigen 
Hieb, aber zu ſeinem Entſetzen rollte der Kopf 
der Jungfrau über den Boden hin. Das hatte 
die heilige Martyrin eben haben wollen; ſo rettete 
fie nicht bloß die Unbeflecktheit ihrer Seele, fon: 
dern auch die äußere Unverſehrtheit ihres Leibes 
und erhielt noch die Krone des Martyrtums 
fur den Glauben und die Keuſchheit als Zugabe. 
Und in ihren Worten iſt nicht eine Lüge ent— 
halten; ſie ſagte nur, ſie werde ein Mittel be— 
reiten, und er möge probieren, wie viel es helfe. 

O wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht im 
Tugendglanze, denn es ſteht bei Gott in Ehren 
und bei den Menſchen; es ſteht auch im Himmel 
dem Lamme zunächſt und genießt eine eigene 
Belohnung, die jenen nicht zuteil wird, die ein⸗ 
mal die Keuſchheit verloren haben! 


—— 


Vernünftige Strafe. 
in jugendlicher Taugenichts, der von der Hand 
des Vaters für immer gründlich kuriert wurde, 
erzählt folgendes aus ſeinem Leben: „Viele 
Jugendſtreiche habe ich auf dem Kerbholz, und 
ich war mehr als einmal der Schmerz der Eltern. 
Einmal hatte ich es gar zu bunt gemacht, worauf 
mir der Vater folgende Lektion hielt: „Mein 
Sohn, du weißt, ich greife nicht gern zum Stocke! 
Wenn du aber ſo fortfährſt, ſo zwingſt du mich, 
endlich ihn anzuwenden. Alſo merke dir: Noch 
einen Bubenſtreich, und dein Maß iſt voll ge— 
worden!“ 
Trotz dieſer eindringlichen Mahnung hatte 
ich ſchon innerhalb drei Tagen einen ſolchen ver— 
übt. Ich war nämlich gegen das ausdrückliche 


Verbot der Eltern und des Lehrers auf's Eis 
der gleichfalls Beſitzer eines namhaften Gutes 


gegangen, verſäumte mein häusliches Studium 
und kam erſt abends mit durchnäßten Kleidern 
nach Hauſe. Mein Vater empfing mich mit den 
Worten: „Du biſt alſo wieder ungehorſam ge— 
weſen! Nun, ich ſehe, daß du ohne Strafe 
nicht gehorſam fein kannſt; jetzt ſollſt du fie haben. 
Du ſchreibſt mir daher die Geſchichte Heli's und 
ſeiner Söhne aus der bibliſchen Geſchichte ab 
und zeigſt ſie mir morgen ſauber und fehlerlos 
abgeſchrieben vor!“ 


— 75 Kappe 


Erleichtert atmete ich auf; hatte ich doch 
auf eine ganz andere Strafe mich gefaßt ge⸗ 
macht. Ich brachte am folgenden Tage meine 
Abſchrift dem Vater, der ſie nachſah und dann 
bemerkte: „Das haſt du ja ſehr ſchön geſchrie— 
ben.“ 

Solches Lob gefiel mir gewaltig; wie groß 
aber war mein Erſtaunen, als der Vater fort⸗ 
fuhr: „Mein Sohn,“ — denn wenn er mich ſo 
anredete, wußte ich immer, was die Glocke ge— 
ſchlagen hatte, — „jetzt ſage mir aber auch die 
Nutzanwendung aus Heli's Geſchichte!“ 

Und ich verſtummte. 

„Nun, dann muß ich ſie dir ſchon ſagen. 
Gib alſo acht! Wenn du bei deinen Unarten nicht 
ernſtlich geſtraft wirſt, ſo wird aus dir ein 
Taugenichts wie aus Heli's Söhnen, und wenn 
ich, als Vater, dich nur ermahne und die Rute 
an dir ſpare, ſo wird Gott mich dereinſt hiefür 
ſtrafen, und beides wirſt du doch wohl nicht 
wollen.“ 

Sprach's und holte dann gelaſſen einen ges 
wiſſen Rohrſtock aus der Ecke hervor, gab mir 
dann eine gehörige Tracht Prügel und ſchloß 
darauf mit den Worten: „Ich hoffe, daß dies 
das letzte mal ſein wird, daß du mir den Schmerz 
bereiteſt, dich ſo züchtigen zu müſſen.“ 

Dieſer kleine Vorgang hat einen ſolchen 
Eindruck auf mich gemacht, daß mich mein Vater 
in der Folge nicht wieder derartig hart zu ftras 
fen brauchte.“ 

Verſtänden doch alle Eltern, vernünftig zu 
ſtrafen, indem fie die Schuldigen überzeugen, daß 
ſie nicht aus Zorn oder Vergnügen, ſondern aus 
wahrer Liebe zu den Kindern und aus Pflicht— 
gefühl zur Züchtigung ſchreiten! Manche Er: 
ziehung würde dann glücklicher ausfallen. 


go müßte es überall ſein. 


in Gutsbeſitzer hatte drei erwachſene Töchter, 
die wohlerzogen und des Vaters Stolz und 
Freude waren. Die Aelteſte, Anna mit Namen, 
hatte bei Gelegenheit einer Hochzeit in der Ver— 
wandtſchaft einen jungen Mann kennen gelernt, 


war und das junge Mädchen durch ſein ein— 
nehmendes Weſen für ſich gewonnen hatte. Auch 
er war gegen Anna nicht gleichgiltig geblieben. 
Nicht lange nachher langte denn auch bei dem 
Vater ein Schreiben an, worin der junge Mann 
um die Hand der Tochter warb. Da die Er: 
kundigungen, welche der Gutsbeſitzer einzog, 
günſtig lauteten und auch Anna nicht abgeneigt 
war, ſo wurde ihm geſchrieben, man wolle ihn 


jeinem Anerbieten gemäß am nächſten Sonntag 
erwarten, Als man nachmittags zum Kaffee 
zuſammenſaß, fiel die Rede auf die frühe Ab- 
fahrt des Zuges vom Wohnorte des Bewerbers, 
den derſelbe benutzt hatte. „Wird denn,“ fragte 
der Vater, „ſchon ſo frühe bei Ihnen die hl. 
Meſſe geleſen?“ „O nein,“ erwiderte der Be— 


werber, „die beginnt erſt eine Stunde ſpäter!“ 
„Aber wo haben Sie denn die hl. Meſſe für 


den heutigen Sonntag gehört?“ war die weitere 
Frage. „Ja, das ging heute nicht an; das wäre 
auch,“ ſetzte er höhniſch hinzu, „ein ſchlechter 
Chriſt, der nicht an dieſem oder jenem Sonntage 
ohne hl. Meſſe auskommen könnte.“ Anna wurde 
blaß; auf den Geſichtern aller in der Familie 
las man Staunen und Unwillen. 
Pauſe ſtand der Gutsbeſitzer auf und ſagte: 
„Mein Herr, entſchuldigen Sie, unſere Sache iſt 
abgemacht! Einem Manne von ſolchen Grund— 
ſätzen kann ich meine Tochter 
geben, und einen ſolchen Mann will auch meine 
Tochter Anna nicht.“ „Nein,“ ſagte Anna ent— 
ſchieden, „ſo iſt es,“ und ſie entfernte ſich. Der 
junge Mann ſuchte Entſchuldigungen vorzubringen, 
aber ſie wurden nicht angenommen. Der junge 
Herr reiſte wieder ab, um eine Lehre und den 
Verluſt eines Lebensglückes zu beherzigen. Solche 
Väter und Töchter ſollte es überall geben? 


Nach einer 


nicht zur Frau 


2 


Blein, aber rein. 

n zwei Wohnungen möchte ich dich führen, 

lieber Leſer! Die eine iſt groß und ge— 
räumig. Wir treten durch die Hausthüre, und 
nur unſerer Vorſicht verdanken wir es, daß wir 
nicht über einen im Wege liegenden Beſen ftol- 
pern. Im Wohnzimmer liegt alles durcheinander, 
auf den Stühlen umher lagern die Kleidungs— 
ſtücke, auf den Fenſterbänken begegnen wir Käm— 
men und Haaren, auf dem Tiſche herrſcht ein 
buntes Durcheinander. Die Kinder, halb ange— 
zogen und ungewaſchen, rutſchen auf dem Stuben: 
boden umher. Wie die Frau ſelbſt ausſieht, 
wollen wir verſchweigen. — Unſer zweiter Be— 
ſuch gilt einem kleinen Häuschen. Vor den 
Fenſtern gewahren wir ein ſorglich gepflegtes 
Gärtchen, die Fenſterbänke ſelbſt ſind von ſchönen 
Topfblumen geziert. Wir treten durch die Thüre 
und können eben einen Blick in die Küche wer- 
fen, wo alles glänzt und glitzert. In der Wohn— 
ſtube herrſcht die größte Ordnung. Der Fuß⸗ 
boden iſt ſchön geſcheuert. Schnell iſt der Tiſch 
gedeckt, und ein einfaches Mahl, aufgetragen von 
der freundlichen und einfachen, aber ſauber ge— 
kleideten Hausfrau, ladet die Familienglieder ein. 

Wo, mein lieber Freund, möchteſt du lieber 
ſpeiſen, in dem großen oder in dem kleinen 
Hauſe? 

Möchten unſere Hausfrauen hieraus lernen, 
daß Ordnung und Reinlichkeit ſelbſt das kleinſte 
Häuschen zu einem Palaſte machen! 


Allerlei. 3 


— — 


Gemeinnütziges. 

Schutzmittel gegen das Gefrieren der 
Fenſter. Um das Gefrieren der Fenſter zu ver⸗ 
hüten, werden bekanntlich Doppelfenſter an ewen⸗ 
det. Als ein anderes Schutzmittel wird empfohlen, 
55 Gramm Glveerin in einem Liter Spiritus 
(63 Prozent) aufzulöſen. (Des beſſeren Geruches 
wegen kann etwas Bernſteinöl zugeſetzt werden.) 
Mit der klar gewordenen Flüſſigkeit wird ſodann 
ein Leinwandlappen angefeuchtet und damit die 
innere Fläche des Fenſters abgerieben. Dies ſoll 
nicht nur das Gefrieren, ſondern auch das Schwitzen 
und Anlaufen der Fenſter verhindern. 


— — 


Denkſpruch. 
Der predigt von des Lebens Nichtigkeit 
Und jener von des Lebens Wichtigkeit; 
Hör' beides wohl, mein Sohn, und merke dir: 
Halb hat's mit beiden ſeine Richtigkeit! 


Derantwortlſcher Nedatteur; G. P. Lauten chlager in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlage 


öſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. 


Dom Büchertiſch. 
Puppenmütterchens Nähſchule. Neue Folge. Nebſt 
Anleitung, nach der junge Mädchen ihre Puppen- 
kleider ſelbſtändig herſtellen können. Von Agnes 
Lucas. Ravensburg. Verlag von Otto Maier. 
Preis 2,50 M. 


Es iſt ein ſchöner Gedanke, den Thätigkeitstrieb⸗ 
unſerer kleinen Mädchen auf ein ſo wichtiges Gebiet, 
wie das der Nähkunſt, binzulenken. Trefflich iſt er in 
dem angezeigten Werkchen zur Ausführung gelangt. 
Die Anleitung wie die Schnittmuſter find gleich vor⸗ 
züglich, und ſie werden Mädchen von neun Jahren 
an eine ebenſo unterhaltende als nützliche Beſchäftigung 
bereiten. 


Auföfung des Bätſels in Ar. 2: 


Beute — heute. 


